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Cin Blatt für peimatlidie Art unb Kunft, Sport, Touriftik unb Derkebr
Oebrucfet unb perlegt pon Jules Werber, Budibrucfcerel, Bern — Telephon Bollwerk 33 79

Berghinan nom kühlen Grund

Durch den Wald zum Seifenknauf
Baucbt des Srühlinqs Bolder mund,
taufend üugen tun ficB auf.

Sadjte zittert Reis an Reis,

£angt Binaus, nocB Balb im träum.
Hangt und fucBt umBer im Kreis

Sur drei grüne Blättlein Raum.

^Bieber uorwörte.
Von Gottfried Keller.

DocB mit lautem Wellenfang
Weckt der BacB die Waldesruh;
mitten drin am jäBen Bang
Schläft ein Crumm oon einer SluB.

Das einft Bodt am Silberquell
In des Berges Krone lag,
Bieder führt an diefe Stell
6s ein folcher Srühlingstag,

Wo es hundert 3ahre blieb
Bangen an der Gfchentourz;
Beute reifct der junge Crieb
Weiter es im Wafferfturz.

Dröhnend fpringt's oon Stein zu Stein,
Crunken oon der toilden Slut,
Bis es dort am Wiefenrain
Sdfioindelnd unter Blumen ruht.

Du uerfteinte Berrlidjkeit,
Oh, tuie tanzeft du fo fchioer

mit der tollen Srüblingszeit -

hinter dir kein Riickioeg mehr!

„fRobinfonlanb"
Gin Vornan oon

5.

3etjt, nadjbein bev ïatbeftanb in allen fünften flar»

gelegt mar, nahmen bie angefpannten 3üge bes Staats--

anwalts ben Vusbrud gequälter feelifchcr Grfchlaffung an.

©r richtete ben Vlid auf ben .ftommiffar unb fagte mit per»

3weifeltem Wusbrud:

„hoffnungslos! ©infadjer Diebftahl, hausbiebftahl,
îdjeuerer î>iebftal)l unb Vanbenbiebftahl! Gin ganjer ^Hatten

fönig, alle ©attungen pertreten. Ober tönneu Sie juriftifcb

bie Sache anbers beurteilen? 3d) nicht!"

grau Vautilius fühlte ftcB bei biefen furd)tbaren SBorten

abermals einer Obnmad)t nahe- Sie heftete ihre Vugen
mit beni legten Veft oon Hoffnung auf ben Volijeifotomiffar.

„©ati3 fo fchümm, coie ber herr Staatsauwalt bie

Sache beurteilen, fcheint fie mir nun allerbings bod) nicht

3U fein", ermiberte biefer. „SRan tann fie toefentlid) milber
anfehen. 3d) glaube, 3u einer ftrafrechtlid>en Verfolgung
liegt im ©runbc fein Vnlafe oor."

„Oa bin id) aber bod) begierig!" rief ber Staatsamoalt.

„Die einfachen Oiebftähle fcheiben gan3 aus", fuhr ber

ftommiffar fort. „Die .Kartoffeln fiitb mit ©inwilligung
heinemanns genommen toorben. Die tieinen, unb beim

3Bein unb fo weiter allerbings îieimlidj groben hausbieb»

ftählc bebiirfen 3ur Verfolgung bes Vntrags unb tommen

SB i l h e I nt V o e d. 4

alfo ftrafrechtlid) ebenfalls taunt in grage. Vom Vanben»
biebftahl tann beshalb feine Vebe fein, weil ja bislang teilt
Vnhaltspunft bafiir oorliegt, bafe bie Sungett fid) îur ,fort-
gefehten Vegehung 001t Vaub ober Diebstahl' oerbunben
haben. 3d) glaube es ihnen ohne weiteres, bafe ber gall bes

©infteigens ber einzige geblieben ift. Oer allein ift ftraf»
rechtlid) belaftenb — ©lange man ihn als îriebftahl anficht-"

„Vber bas ift bod) tlar toie bie Sonne", rief ber Staats»
antoalt. „©ine anbere Vuffaffttng ift oöllig unmöglich-"

„SBie man's nimmt. 3um furiftifdjen Vegriff bes Dieb»
ftal)ls gehört bie Vbfidjt ber redjtstoibrigen 3ueignung. Oie
hat beim Ginfteigen gan3 ficher gefehlt. Sie ift erft fpätcr
hinsugetontmen. Vber ba haben bie 3ttngen, barauf möchte
ich wetten, oermutlid) fd>oit fo fehl' unter ber Ginwirtung
bes VItohols geftanbeit, baff fie nicht mehr gemuht haben,
was fie taten."

„©anî meine Vnfidjt!" rief grau Vautilius.
„Sie finb ein guter Vboofat", oerfehte ber Staats«

anmalt, „unb bie angetrunfenen ntilbernben Umftänbe feien

halbwegs sugeftanben. Vbcr im übrigen tarne bann ftatt
Diebftatjls eine llnterfdjlagung heraus, unb bas ift hofe wie

3ade."
„Vidjt gan3, herr Staatsanwalt. Oie 3ungcit haben

fid> oott ben SBürften itidjts unb 001t beut Schinfen nur
einen gati3 unerheblichen Oeil angeeignet. Gs ift gang fidjer,

Cm Matt für heimatliche fttt und Kunst, 5pott, lounstik und verkehs
Sedi-uckt und oeelegt von sulex Wendel-, guchdnuckerei, kenn — leleption LoNwenk ZZ7?

kerghinar? vom kühlen 6nmü
Durch cleri MIcl /um Felseàauf
haucht ües Frühlings holà Munch

causenü /lugen tun sich aus.

Zachle zittert Keis an Keis,

Langt hinaus, noch halb im Lraum.
Langt uncl sucht umher im Kreis

5ür ürei grüne klättiein Kaum.

Wieder vorwärts.
Von 6ottsrieü Keiler.

Doch mit lautem Mllensang
Mckt üer kach ciie Mlciesruh?
Mitten ürin am jähen hang
5chiäst ein îchumm von einer Fluh.

Das einst hoch am 5ilhergueii
ln cles Verges Krone lag,
Mecter führt an cliese 5teII
Ks ein solcher Frühlingstag,

M es hunclertjjahre blieb
hangen an der Cschenwurz;
heute reißt üer junge 0rieb
Miter es im Mssersturz.

Dröhnenci springt's von 5tein zu Nein,
Lrnnken von cler wilüen Flut,
kis es clort am ^iesenrain
öchwinclelnü unter Vlumen ruht.

Du versteinte Herrlichkeit,
0H. wie tanzest ctu so schwer

Mit üer tollen Frühlingszeit
hinter clir kein Küchweg mehr!

„Robinsonland"
Ein Roman von

5.

Jetzt, nachdem der Tatbestand in allen Punkten klar-

gelegt war, nahmen die angespannten Züge des Staats-
anwalts den Ausdruck gequälter seelischer Erschlaffung an.

Er richtete den Blick auf den Kommissar und sagte mit ver-

zweifelten? Ausdruck:

„Hoffnungslos! Einfacher Diebstahl. Hausdiebstahl,

schwerer Diebstahl und Bandendiebstahl! Ein ganzer Ratten-

könig, alle Gattungen vertreten. Oder können Sie juristisch

die Sache anders beurteilen? Ich nicht!"

Frau Nautilius fühlte sich bei diesen furchtbare?? Worten

abermals einer Ohnmacht nahe. Sie heftete ihre Augen
mit den? letzten Rest von Hoffnung auf den Polizeikommissar.

..Ganz so schlimm, wie der Herr Staatsanwalt die

Sache beurteilen, scheint sie mir nun allerdings doch nicht

zu sein", erwiderte dieser- „Man kann sie wesentlich milder
ansehen. Ich glaube, zu einer strafrechtlichen Verfolgung
liegt in? Grunde kein Anlaß vor."

„Da bin ich aber doch begierig!" rief der Staatsanwalt.

„Die einfachen Diebstähle scheiden ganz aus", fuhr der

Kommissar fort. „Die Kartoffeln sind mit Einwilligung
Heinemanns genommen worden. Die kleinen, und bei»?

Wein und so weiter allerdings ziemlich große?? Hausdieb-

stähle bedürfen zur Verfolgung des Antrags und kommen

Wilhelm Po eck. 4

also strafrechtlich ebenfalls kaun? in Frage. Vom Banden-
diebstahl kann deshalb keine Rede sei??, weil ja bislang kein

Anhaltspunkt dafür vorliegt, daß die Jungen sich zur .fort-
gesetzten Begehung von Raub oder Diebstahl' verbunden
haben. Ich glaube es ihnen ohne weiteres, daß der Fall des

Einsteigens der einzige geblieben ist. Der allein ist straf-
rechtlich belastend — solange man ihn als Diebstahl ansieht."

„Aber das ist doch klar wie die Sonne", rief der Staats-
anwalt. „Eine andere Auffassung ist völlig unmöglich."

„Wie man's nimmt- Zu»? juristische?? Begriff des Dieb-
stahls gehört die Absicht der rechtswidrigen Zueignung. Die
hat bei??? Einsteigen ganz sicher gefehlt. Sie ist erst später
hinzugekommen. Aber da haben die Jungen, darauf möchte
ich wetten, vermutlich schon so sehr unter der Einwirkung
des Alkohols gestanden, daß sie nicht mehr gewußt haben,
?vas sie taten."

„Ganz meine Ansicht!" rief Frau Nautilius.
,.Sie sind ein guter Advokat", versetzte der Staats-

anwalt, „und die angetrunkenen mildernden Umstände seien

halbwegs zugestanden. Aber im übrigen käme dann statt
Diebstahls eine Unterschlagung heraus, und das ist Hose wie
Jacke."

„Nicht ganz, Herr Staatsanwalt. Die Jungen haben

sich von den Würste?? nichts und von dein Schinken nur
einen ganz unerhebliche» Teil angeeignet. Es ist ganz sicher,
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baß fçjeinemantt bie (V5efcf)ict>te, roettn man lie tljnt ersähft,
mie fie geroefeu i(t, als einen Sdjer3 auffallen wirb. Unb
päpftli«3jer als ber ^Papft, in biefem Salle ber Eigentümer,
brauet aud; bas (Seiet; nicht gu fein."

„Einerlei, mie âeinemann fid) nachträglich bagu [teilt
Die Sache ift amtlich gur ^Ingeigc gebracht unb muig perfolgt
merben."

„Das ift |ie eben nod) nidjt", ermiberte ber 5tommiffar,
beit Staatsanmalt fejt unb guoeriidjtlid) anblidenb. „Der
23egirtsgenbarm fiebt fie cbenfo an mie id> unb mirb fie, auf
meine îleranlaffung, oorläufig nidjt erftatten."

„£>err itommiffar, bas gebt gegen 3bre 9lmtspflidjt"
„3d) mill es biesntal auf mid) uebmen."

„Unb id)", «erlebte ber Staatsanmalt fin iter, „müßte
in biefem Salle, menn bie 9Ingeige nicbt einliefe, ebenfo gut
ein ©erfahren gegen Sie mie gegen bie 3uitgcn einleiten."

Srau Dlautilius erbob flebenb bie ifjänbe:
„Herbert, rnas läfet fid) nicbt alles im ®uten beilegen!

Sieb bie Sadje, mie ber 5>err Äommiffar, aud) mit einem

milben Uiige an. Herbert, id) befdjroöre bid), oernidjte nid)t
bie 3u!unft beiner Söbne!"

„Unb menn fie es gebnmal märe, id) tann fie nicbt
retten!" rief ber Staatsanmalt pergroeifelt. „3d) bin 23e=

amter unb babe meinen Dienfteib gefdjrooren. 3d) tonnte
pielleidjt etmas milber urteilen, menn nicbt bie oier Arbeiter»
jungen oon beute auf meinen Eintrag als mamenbes Erem«

pel gegen bie immer rnebr einreißenbe ©erroilberung ber

3ugenb — fo babe ich mörtlid) gejagt — hinter bie ®e=

fängnismauern roanbern müßten. Die eigentlichen triminellen
©raoamina: Erbreeben oon ftiften ufm., bat bei benen erft
bie Unterfudjung ans Sicht gebrad)t. 3d) fürdjte, fo mirb

es and) bier fein. 2Ber roeiß, ob hinter biefert ,aus Ulf ge=

nommenen Sdjinten unb SBürften nicbt tatfäiblidj febr

fdjroere Diebftäble itecten? Unb gleiches 9ied)t" — ber

Staatsanmalt erbob feine Stimme — „gleiches Stecht muß

für alle gelten. Erbmutc, roeißt bu nicbt, baß icb felbft bem

©efeß oerfallen märe, menn id) bie Sadje unterbrücEte?"

„3<b roeiß nur, bafg fein ©efeß ber Sßelt einen ©ater
gmittgen tann, feinen eigenen Söbnen megen begangener

Dummheiten bie gange 3ufünft su oerberben", bebarrte
Srau Utantilius. „Der ganse beutige Dag mit feinen ©uf«

regungen bat bid) tränt gemacht. Dein Utechtsgefübl ift
überreist. Dein Urteil ift getrübt. 2Barte roenigftens, bis bu

ttar fiebft- Schau bie Sadje nid)t bloß mit juriftifdjen 'ilu g en

an. ©efpridj bid) mit ben beiben anbeten Sötern, ehe es 3U

fpät ift. îlud) fie haben ein Stedjt, gehört su merben, ehe bu

Unglüd über ihre Säufer bringft."

„®ut", fagte ber Staatsanmalt, „ich' mill beinern

SBunfcb So Ige geben, obmobl er jmedlos ift. ©leinen 93e=

amteneib tann id) nicht brechen, ehrlos mill id) nicht merben."

„©Ifo laffe id) bie Angelegenheit einftroeilen in ber

Sdjroebe", fagte ber Sommiffar. Er nahm bie ©tappe mit
ben perbängnisoollen ffieroeisftüden an fieb unb empfahl
fid) mit größter Eile, als befürchte er, ber Staatsanmalt
tonne feinen foeben gefaxten Entfcblufs miberrufeti, beoor

er aus ber Düre fei.

6.

Das Ehepaar Stautitius fanb in biefer 9tad)t feinen

Schlaf.

Den Staatsanmalt litt es nicht im ©ett, er ftanb mieber

auf unb überlegte, nad) feiner Act ruhelos auf unb ab

gehenb, ben Sali nach allen Seiten, immer unb immer
mieber aufs neue. Er bemühte fid) reblid), feinen ©eift aus
ben eifernen Sdjraubengängen bes iuriftifchen Deutens, in
benen er berufsmäßig 311 laufen gemöbnt mar, 3U befreien.
Satte er es in feiner eigenen 3ugenb benn anbers getrieben?
9©ar er in ben Serien auf bem ßanbe nidjt mit anberen

Sengein auf frembe Obftbäume geftiegen, unb hatte ihm
bas ©eroiffen bie fo ergatterten Aepfel unb Sirnen jemals
nadjträglid) als Diebftablsobjefte oorgebalten? ©herbe man
beim ©taufen — ja, bas mar für folebe jugenblidjen ©elüfte
ber richtige Ausbrud — erroifdjt, fo gab's einen Sudel poll
©rüget. Es maren bodj' gute alte Reiten geroefeu, in benen

man all3iimi[ber 3ugenb bie sehn ©ebote mit Stau auf
ben 9tüden gefdjrieben hatte. Die roeid)pappige neue tannic
fo etmas nicht mehr, fonbern hatte „humane" ©efeße gc=

fdjaffen, bie in ihrer ©hrlung oiel grimmiger unb töbticher

maren. Sinaus mit ber ©efängnisftrafc für 3ugenblidje aus
beut Strafgefefibud), hinaus mit ben bitten, bem emigen

©tatet, ben fdjtedlichen bürgerlichen Solgen aus ben 9tepo«

fitorien unb ihrem fieben! Dafür eine gefunbe ©rügelftrafc
hinein, mie aud) mieber in Saus unb Schule! 3a, feine Srau
mit ihrem unoerbilbeten, natürlichen, meiblidjen ©efübl hatte
in ihrem Urteil gan3 geroiß bas ©edjte getroffen.

SJoblgetan hatte ber ftommiffar mit ber Unterbrüdung
ber Dtnseige. Der Staatsanmalt pries ben Entfdjluß unb

fab bie armen 3ungett norm ©efängnis unb beffen Solgen
gerettet.

Abet menu er ben Sds faft bis 3um befreicnbeit ©ipfel
gemäl3t hatte, entglitt er ihm plößlid) unb rollte mit Donner
mieber in bie Diefe. Das ©orbanbene ließ fid) megen eines

Ein3elfdjid[als nicht bas ©enid umbreben. Das ©efeß be-

ftanb: er mar fein Süter, unb menn er feiner befebroorenen

Pflicht untreu mürbe, mar er ein ilnroürbiger unb Ebrlofer.
Er fanb leinen Ausroeg; er mußte hinunter, bem Stein nad);

bie Sßälsarbeit begann oon neuem unb bas Ergebnis blieb

immer bas gleiche-

Aus gau3 anberen ©htnben blutete Srau ©autilius'
Seele. Ob bas ©efeß beftanb, ob es oerleßt mar, ob es

Sühne oerlangte: biefe Srageit fümmerten fie taum. Sic
fab nur ihre beiben Söhne unb litt mit ihnen. Sie fab in

bem braungetäfelten ©eridjtsfaal ben grünen Difch mit ben

fünf fdjmar3en ©idjtern, bie non ben tansenben Stammen
ber ^Paragraphen grell beleuchteten gefenlten Söpfe Dietmars
unb Lamberts unb hörte ben ©orfißenbett bas unerbittliche

„Sdjulbig" nertünbigen. Srau ©autilius rang in milber ©er«

3meiflung immer mieber bie Dänbe gegen bie Dede: ja,

ihre lieben, feinen, nornebmen 3ungen maren unb blieben

oon nun an bellaffiert, für alle 3eit! Durch men? Durd>

bot eigenen 23ater, ber mobl felbft nie jung geroefeu fein

mußte unb barum auch anbere 3ugenb in ihrer Dollheit
unb Dorbeit überhaupt nidjt begriff, 'tlber bas ©lüd ber

eigenen Söhne 3U oernichten, ba3U lonnten auf ber gatt3en
ÜBelt lein Dienfteib unb leine Seamtenebre einen Staats«
anmalt 3mingen. ©ottlob, baß fie ihren SOtann roenigftens

3um 9luffd)ub oermoebt hatte.

Srau fRautilius roanberte mit biefen ©ebanlen bie gattje
Stacht im Sdjlafsimmer auf unb ab. Ein lurjcr, träum«
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dab Heinemann die Geschichte, wenn man sie ihm erzählt,
wie sie gewesen ist, als einen Scherz auffassen wird. Und
päpstlicher als der Papst, in diesem Falle der Eigentümer,
braucht auch das Gesetz nicht zu sein."

„Einerlei, wie Heinemann sich nachträglich dazu stellt.

Die Sache ist amtlich zur Anzeige gebracht und mutz verfolgt
werden."

„Das ist sie eben noch nicht", erwiderte der Kommissar,
den Staatsanwalt fest und zuversichtlich anblickend. „Der
Bezirksgendarm sieht sie ebenso an wie ich und wird sie, auf
meine Veranlassung, vorläufig nicht erstatten."

„Herr Kommissar, das geht gegen Ihre Amtspflicht."
„Ich will es diesmal auf mich nehmen."

„Und ich", versetzte der Staatsanwalt finster, „mützte
in diesem Falle, wenn die Anzeige nicht einliefe, ebenso gut
ein Verfahreil gegen Sie wie gegen die Jungen einleiten."

Frau Nautilius erhob flehend die Hände:
„Herbert, was lätzt sich nicht alles im Guten beilegen!

Sieh die Sache, wie der Herr Kommissar, auch mit einem

milden Auge an- Herbert, ich beschwöre dich, vernichte nicht
die Zukunft deiner Söhne!"

„Und wenn sie es zehnmal wäre, ich kann sie nicht
retten!" rief der Staatsanwalt verzweifelt. „Ich bin Be-
amter und habe meinen Diensteid geschworen. Ich könnte

vielleicht etwas milder urteilen, wenn nicht die vier Arbeiter-
jungen von heute auf meinen Antrag als warnendes Erem-
pel gegen die immer mehr einreihende Verwilderung der

Jugend — so habe ich wörtlich gesagt — hinter die Ge-

fängnismauern wandern mühten. Die eigentlichen kriminellen
Gravamina: Erbrechen von Kisten usw., hat bei denen erst

die Untersuchung ans Licht gebracht. Ich fürchte, so wird
es auch Hier sein. Wer weih, ob hinter diesen ,aus Ulk' ge-

nommenen Schinken und Würsten nicht tatsächlich sehr

schwere Diebstähle stecken? Und gleiches Recht" — der

Staatsanwalt erhob seine Stimme — „gleiches Recht muh

für alle gelten. Erdmute, weiht du nicht, datz ich selbst dem

Gesetz verfallen wäre, wenn ich die Sache unterdrückte?"

„Ich weih nur, dah kein Gesetz der Welt einen Vater
zwingen kann, seinen eigenen Söhnen wegen begangener

Dummheiten die ganze Zukunft zu verderben", beharrte
Frau Nautilius. „Der ganze heutige Tag mit seinen Auf-
regungen hat dich krank geinacht. Dein Rechtsgefühl ist

überreizt. Dein Urteil ist getrübt. Warte wenigstens, bis du

klar siehst. Schau die Sache nicht blotz mit juristischen Augen

an. Besprich dich mit den beiden anderen Vätern, ehe es zu

spät ist- Auch sie haben ein Recht, gehört zu werden, ehe du

Unglück über ihre Häuser bringst."

„Gut", sagte der Staatsanwalt, „ich will deinen:

Wunsch Folge geben, obwohl er zwecklos ist. Meinen Be-
amteneid kann ich nicht brechen, ehrlos will ich nicht werden."

„Also lasse ich die Angelegenheit einstweilen in der

Schwebe", sagte der Kommissar. Er nahm die Mappe mit
den verhängnisvollen Beweisstücken an sich und empfahl
sich mit gröhter Eile, als befürchte er, der Staatsanwalt
könne seinen soeben gefahten Entschluh widerrufen, bevor

er aus der Türe sei.

6.

Das Ehepaar Nautilius fand in dieser Nacht keinen

Schlaf.

Den Staatsanwalt litt es nicht im Bett, er stand wieder
auf und überlegte, nach seiner Art ruhelos auf und ab

gehend, den Fall nach allen Seiten, immer und immer
wieder aufs neue. Er bemühte sich redlich, seinen Geist aus
den eisernen Schraubengängen des juristischen Denkens, in
denen er berufsmätzig zu laufen gewöhnt war, zu befreien.
Hatte er es in seiner eigenen Jugend denn anders getrieben?
War er in den Ferien auf dem Lande nicht mit anderen

Bengeln auf fremde Obstbäume gestiegen, und hatte ihm
das Gewissen die so ergatterten Aepsel und Birnen jemals
nachträglich als Diebstahlsobjekte vorgehalten? Wurde man
beim Mausen — ja, das war für solche jugendlichen Gelüste
der richtige Ausdruck — erwischt, so gab's einen Buckel voll
Prügel. Es waren doch gute alte Zeiten gewesen, in denen

man allzuwilder Jugend die zehn Gebote mit Blau auf
den Rücken geschrieben hatte. Die weichpappige neue kannte

so etwas nicht mehr, sondern hatte „humane" Gesetze ge-

schaffen, die in ihrer Wirkung viel grimmiger und tödlicher

waren. Hinaus mit der Gefängnisstrafe für Jugendliche aus
dem Strafgesetzbuch, hinaus mit den Akten, dem ewigen

Makel, den schrecklichen bürgerlichen Folgen aus den Repo-
sitorien und ihrem Leben! Dafür eine gesunde Prügelstrafe
hinein, wie auch wieder in Haus und Schule! Ja, seine Frau
mit ihrem unverbildeten, natürlichen, weiblichen Gefühl hatte
in ihrem Urteil ganz gewitz das Rechte getroffen.

Wohlgetan hatte der Kommissar mit der Unterdrückung
der Anzeige. Der Staatsanwalt pries den Entschlutz und

sah die armen Jungen vorm Gefängnis und dessen Folgen
gerettet.

Aber wenn er den Fels fast bis zum befreienden Gipfel
gewälzt hatte, entglitt er ihm plötzlich und rollte mit Donner
wieder in die Tiefe. Das Vorhandene lietz sich wegen eines

Einzelschicksals nicht das Genick umdrehen. Das Gesetz be-

stand: er war sein Hüter, und wenn er seiner beschworenen

Pflicht untreu wurde, war er ein Unwürdiger und Ehrloser.
Er fand keinen Ausweg; er mutzte hinunter, dem Stein nach:

die Wälzarbeit begann von neuem und das Ergebnis blieb

immer das gleiche.

Aus ganz anderen Wunden blutete Frau Nautilius'
Seele. Ob das Gesetz bestand, ob es verletzt war, ob es

Sühne verlangte: diese Fragen kümmerten sie kaum. Sie
sah nur ihre beiden Söhne und litt mit ihnen. Sie sah in

dem braungetäfelten Gerichtssaal den grünen Tisch mit den

fünf schwarzen Richtern, die von den tanzenden Flammen
der Paragraphen grell beleuchteten gesenkten Köpfe Dietmars
und Lamberts und hörte den Vorsitzenden das unerbittliche

„Schuldig" verkündigen. Frau Nautilius rang in wilder Ver-
zweiflung immer wieder die Hände gegen die Decke: ja,

ihre lieben, feinen, vornehmen Jungen waren und blieben,

von nun an deklassiert, für alle Zeit! Durch wen? Durch
den eigenen Vater, der wohl selbst nie jung gewesen sein

«nutzte und darum auch andere Jugend in ihrer Tollheit
und Torheit überhaupt nicht begriff. Aber das Glück der

eigenen Söhne zu vernichten, dazu konnten auf der ganzen

Welt kein Diensteid und keine Beamtenehre einen Staats-
anmalt zwingen. Gottlob, dah sie ihren Mann wenigstens

zuin Aufschub vermocht hatte.

Frau Nautilius wanderte mit diesen Gedanken die ganze

Nacht im Schlafzimmer auf und ab. Ein kurzer, traun:-
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B. Vautier: In der

fdjrocrcr Schlaf täufdjfe ifjrent Körper gegen Wlorgen eine

oberflächliche ©rquidung oor.

Äaunt batte ihr ©attc bas Sans oerlaffett, telegraphierte

fie ait jtarljodjen Siofenbaals Staler. Dann begab fie fid)

ins ©ülbcnapfelfche idontor, um Meters Sater — eine

Stutter batte er nicht mebr — non bent SorgefaUcnen 311

benachrichtigen unb ib" 3»i ibrem Staun 3U beftellen. Dort
erfuhr fie, bafs er in einer toidjtigen Wngelegenheit — Weu»

grfinbung einer Wïtiengefellfdjaft — gefd)äftlid) oerreift fei

unb erft nach einer 2Bod>e juriiclfebren toerbc. Das roar für
bie ©ntfdjcibung 311 lange. Sic telegraphierte alfo aud) an

©ülbenapfel. Wis bie Dele,gramme abgefaubt raaren, fühlte
fie fidj. ein toenig erleichtert. Dann fuhr fie in einer Drofcftlc
nach. Seinemanns SBobnung hinaus, um fi<b nach ben

näheren llmftäuben bcr üblen ©infteigerei 311 ertunbigeu.
ffiottlob! Dieb unb öambert hatten in allen fünften bie

SBahrhcit gefprodjen. Seinemann toollte fidj faft bie Saare
raufen unb oerfieberte ein über bas anbere Staf: Unb toenn

bie ftinber bes Serrn Staatsantoalts ihm bas ganje Saus
ausgeräubert hätten, fo toiirbc er es nicht als DiebftabI an»

gezeigt haben. Son einem DiebftabI tonne leine Webe fein;
alles fei als erlaubt unb gefdjenft 3U betradjten. So roerbc

er es, toenn es fein müffe, aud) oor bem ©erid)t befchtoören.

Stit biefem fiimmerlidjen Droft fat) tfvaii Sautilius ber

toeiteren ©ntuüdlung ber Wngelegenheit entgegen.

6emäld«galerie.

7.

Der ruitbe, etwas apoplettifdje ©utsbefitjer Wofenbaal
fafe bem Staatsantoalt gegenüber unb bemühte ltd), ber
juriftifdjen Darlegung bes galles 311 folgen. Wud) grau
Sautilius toar antoefenb. Wis ber Staatsantoalt geendet
hatte, leerte Wofenbaal, beoor er fid) sunt Sprechen anfdjidte,
bas oor ihm ftchenbe ©las. ©r fchnaldte mit ber Sange unb
fagte:

„Wottoein ift für alte S nahen eine oon ben b elften ©aben.
Das beifet guter. SB oher bestehen Sie bie Wtarfc, Serr
Staatsantoalt? Die mill id) mir aud) einnehmen."

„3d) meine, über Wotmeinangelegenheiten tonnten toir
uns ein anberes fötal unterhalten, Derr Wofenbaal", er»
wiberte ber Staatsanwalt geärgert. „Sie fdjeinen bie Drag»
weite ber Wngelegenheit nidjt oöllig erfafjt 3U haben."

„Dafj Sic bie 3ungen hinter fdjwebifdjc ©arbinen
bringen toollen?" ©utsbefiljcr fHofenbaal lad)tc furs anb
gludfenb. ,,9'ice, £jerr Staatsamoalt, bas fann id) aller»
bings nidjt glauben, fölid) toegeit fo 'iter fiappalie, fo 'ner
5tinberei mitten aus ber ©rntejeit itt bie Stabt reingutelegra»
phieren!"

„3d) habe 3hncn bod) auseinanbergefetjt", fagte Stau»

tilius fdjarf, „bafs bie ôanblungstoeife bcr Suitgen bie ge»

fehlidjen Datbeftanbsmerïmiale bes fdjuteren Diebftahls tragen.
Wie ine Pflicht gwittgt mid) —'"

IN UND k!l_l) 229

IZ. vâuUer: In cler

schwerer Schlaf täuschte ihrem Körper gegen Morgen eine

oberflächliche Erguickung vor.

Kaum hatte ihr Gatte das Haus verlassen, telegraphierte

sie an Karljochen Rosendaals Bater. Dann begab sie sich

ins Güldenapfelsche Kontor, um Peters Vater — eine

Mutter hatte er nicht mehr — von dem Vorgefallenen zu

benachrichtigen und ihn zu ihrem Mann zu bestellen. Dort
erfuhr sie, das, er in einer wichtigen Angelegenheit — Neu-

gründung einer Aktiengesellschaft — geschäftlich verreist sei

und erst nach einer Woche zurückkehren werde. Das war für
die Entscheidung zu lange. Sie telegraphierte also auch an

Eüldenapfel. Als die Telegramme abgesandt waren, fühlte
sie sich ein wenig erleichtert. Dann fuhr sie in einer Droschke

nach .Heinemanns Wohnung hinaus, um sich nach den

näheren Umstände» der üblen Einsteigerei zu erkundigen.

Gottlob! Dieh und Lambert hatten in allen Punkten die

Wahrheit gesprochen. Hcinemann wollte sich fast die Haare
raufen und versicherte ein über das andere Mal: Und wenn
die Kinder des Herrn Staatsanwalts ihm das ganze Haus
ausgeräubert hätten, so würde er es nicht als Diebstahl an-
gezeigt haben. Von einem Diebstahl könne keine Rede sein:

alles sei als erlaubt und geschenkt zu betrachten. So werde

er es, wenn es sein müsse, auch vor dem Gericht beschwören.

Mit diesem kümmerlichen Trost sah Frau Nautilius der

weiteren Entwicklung der Angelegenheit entgegen.

6emâlâegàr!e.

7.

Der runde, etwas apoplektische Gutsbesitzer Rosendaal
sah dem Staatsanwalt gegenüber und bemühte sich, der
juristischen Darlegung des Falles zu folgen. Auch Frau
Nautilius war anwesend. Als der Staatsanwalt geendet
hatte, leerte Rosendaal, bevor er sich zum Sprechen anschickte,
das vor ihm stehende Glas. Er schnalzte mit der Zunge und
sagte:

„Rotwein ist für alte Knaben eine von den besten Gaben.
Das heiht guter. Woher beziehen Sie die Marke, Herr
Staatsanmalt? Die will ich mir auch einnehmen."

„Ich meine, über Rotweinangelegenheiten könnten mir
uns ein anderes Mal unterhalten, Herr Rosendaal", er-
widerte der Staatsanwalt geärgert. „Sie scheinen die Trag-
weite der Angelegenheit nicht völlig ersaht zu Haben."

„Dah Sie die Jungen hinter schwedische Gardinen
bringen wollen?" Gutsbesitzer Rosendaal lachte kurz und
glucksend. „Nee, Herr Staatsanwalt, das kann ich aller-
dings nicht glauben. Mich wegen so hier Lappalie, so 'ner
Kinderei mitten aus der Erntezeit in die Stadt reinzutelegra-
phieren!"

„Ich habe Ihnen doch auseinandergesetzt", sagte Nau-
tilius scharf, ,,dah die Handlungsweise der Jungen die ge-

setzlichcn Tatbestandsmerkmale des schweren Diebstahls tragen-

Nieine Pflicht zwingt mich —"
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B. Vautier : Das Cifcbgebet. (SMitjer: Siiu]"tmufpum Stau.)

„3l)ic Sflidjt 3wingt Sic, bic fo3iaIiftifdje Waffel bainbe,

bic ben befihenbett unb ftaatserhaltenben 31affeit in hunbert»

fâcher SSeife bas Beben fauer macht, in Wäfon 311 halten",
erroibcrte Wofenbaal puftenb. „S3ie fönnen Sic im ©ruft
fotdfe 3ungenbummheiten, bic mir bod) alle früher Telbft

begangen babett, Diebftahl nennen? Das ift ja gan3 cinfad)

lachhaft!"
„Bachhaft in biefer furchtbar ernften Sad>e ift nur, bah

Sie mich nicht oerftchett wollen ober tonnen", rief ber

Staatsanwalt erregt. ,,S3as ein Diebitaht ift, muh id) als

3urift beffer toiffen."

Wofenbaal machte mit ber .fSartb eine wegwerfenbe Se»

loegung-
„See, mein lieber ôerr Staatsamoalt. 3d) weih es

beffer. Denn ich weih es aus ber Sraris. 3d) oerfolge bei

mir nicht einmal ioirtlid)c Diebftähle- Das roirb alles" -

Wofenbaal mad)tc eine ôanbbetoegung — „mit ber la main

abgemacht."

„So mögen Sic's bei fid) halten, £>err Wofenbaal. 3d)
bebaure mit 3hnen, bah man foldjc 3fälle nicht mehr burd)

fofortige Sbftrafung erlcbigeit tann. Denn gefehlid), unb

hierauf tommt es an, ift bies leiber nicht. Unb meine Pflicht,
ich habe es fchon mehrfad) betont unb wieberholc es immer

aufs neue: ineine Sflidjt als Staatsamoalt gebietet mir,
bas ©efeh ohne Snfehen ber Serfon burd)3uführen"

,,3hre Pflicht als Staatsanwalt gebietet 3hneit, ben

Staat 3U ftiifeen", ertoiberte Wofenbaal. „Das liegt im

Samen. SBcr ift ber Staat? S3ir, bie gebilbeten unb be=

fihenben Ulaffen finb es. Stenn ich, als Sährftanb unb Sie
fo3iifageit als Stehrftaiib nicht wären, läge ber Staat im

©rohen. 3hre Söhne werben fpäter wieber 3uriften unb

Staatsanwälte. Stein Uarljodjen wirb ©utsbefifcer. 3f)re
3ungen follen bas Soif regieren. Steiner foil es ernähren.
Unb 3hren wie meinem muh es parieren, Sutt fagen Sic
mir mal, Serr Staatsanwalt, wo foil ber bafür nötige We»

fpeft herlommen, wenn man ihnen fpäter naebfagen tann,
bah fie wegen einer Sache, bie gar fein Diebftaljl ift, bic

fein Stcnfd) als Diebftahl rennet unb fein ©ericht als Dieb»

ftahl anfehen wirb, felbft oorm ©eridjt geftanben haben.

Wis Diebe! $aben Sie fidj bas überlegt?" (Srortf. folgt.)

benjamin lautier,
ber Scfjroeijier SDÎaler.

©in ©ebenhblatt 311m 100. ©eburtstng, 24. Wpril.
SBenn man oon ben grohen beutfehen ©eure-

malern bes 19. 3al)rl)unberts fpricht, bann wirb
man mit flubwig Uttaus unb Defregger aud) Seit»
jamin Sautier, unfern flanbsmattn, nennen. Unb
er ift in biefem Dreigeftirn nicht ber geringfte. 2Ber
je einmal im Serner Bunftmufeum bas Silb „Difch»
gebet" ober in ber Bunftfammlung in Safel ben

„Schulbenbauer" gefehen hat, ber weih, bah er Sau»
tier 3U ben begnabeten Biinftlern 3äl)len muh nnb er

ift geneigt, jener IÇeftftellung eines beutfdjcn Britifers
beipflichten, bie fagte, Sautier fei unter ben beut
fchen ©enremalern als ©barafterjeichner uncrreid)t.
Der Bünftler oerfügte über eine wahre Sirtuofität in
ber ©harafteriftif jeber einjelnen 5igur. 3n ber fürt
ber Sehanblung laffen fiel) ffiewerbe, politifcfje ©cfin»
mntg, religiöfe Wnfdjauung, Umfang bes geiftigeu
Öorints unfdjwer hetauslefen. Stan überprüfe
biefe Sebauptung nur einmal am „Sdnilbenbauer".
Sautier ift immer in erfter flinic ©haratterjeichner

unb ©rjähler, aber eine glücfliche Seobad)tungsgabe, eine

uncrfchöpflicbe ©rfinbungsfraft, ein lieheoolles Serfenten ins
Beben oorab bes bäuerlichen Soltes bringen es 3uftanbe,
bah man ber Silber unb Dorfgefchichten nie überbrüffig
wirb. Dabei fpielt bic Datfadje mit, bah ber Bünftler feine
Dppen nie wieberholt, wie anbere ffienremaler- ©r burfte,
bas wollen wir fchon hier fefthaltcn, bic $riid)te feines
tiinftlerifdjen Singens unb feiner äuherft ftrengcu Selbft»
tritif, bie ihn beifpielswcife nie mehr als höd)ftcns fünf
Silber im 3ahr bei angeftrengteftein Srleih, fdjaffen lieh,
fchon bei fieb3eiten gemiehen. ©r behauptete fid) währeub
3ahi'3ehnten feinen angefehenen Slat?-

Senjamin Sauticr ift oon Schürt SBaabtlänber. 3m
fd)wei3crifd)en Bünftlerlerifon wirb ber 27. Wpril 1829 als
fein ©eburtstag angegeben, währenb Sofenfelb (Sclhagcn
unb Blaffing) unb anbere Quellen ben 24. Wpril nennen,
©r tarn im freunblidjen Stäbtdjcn Sîorges sur S3clt, wo
fein Sater Siäebireftor be,s ©pmnafiums war. Der Sater,
Dfjeologe, wirb uns als ftreuggläubiger, mcnfd)enfrcunblid)cr
Stann gcfdjilbert, bie Stutter als febr fünftlerifch oeranlagt.
Schon früh entwidelte ber Bnabe ein ungewöhnliches 3cich=

nerifcfies Datent. Der Satcr würbe als Sfarrer an bic ©c»
nieiube Sooille berufen. Seitjaniin Sautier befudjtc 3iierft
bas ©ijmnaftum in Storges, fpäter basjenige oon flau»
fanue. Sein 3cid)cülebrcr Bochmann tonnte inbeh mit feinem
fünftlerifdjeu Datent nicht oiel anfangen. Gr warf bent
Schüler oor, er arbeite 3U fchnell unb tonnte es nicht oer»
winben, bah biefer nteift mit ber linten £>anb 3eichnete.
Siel fffreube bereitete er ben Stitfdjütern burd) bic fchnell
unb iibcrrafchenb djaratteriftifd) hingeworfenen .Harifaturen
ber ßehrer.

Der Sater wollte aus Senjamin Sautier einen Sfarrer
machen, währenb ber Sohn Staler werben wollte, ©in
äuherer Wnlah braute bie ©ntfeheibung. 3m 3ahre 1847
erhielten bie ©emeinben bas Scdft sugeftanben, ihre Starrer
felbft 311 wählen. Sooille wählte ben Sfarrer Sautier um
feiner Strenggläubigteit willen nidjt wieber. ©r begab fid)
nun nach granfreid) unb willigte, angefid)ts ber Unmöglich»
teit, bas theologifdfe Stubium feines Sohnes besahlen 311

tonnen, in bas Stalerwerben ein. Senjamin Sautier tarn
nah ©enf, arbeitete im Stalcratclier Sébcrt, tourbe bann
bei ©larbon ©ntailmalcr unb muhte nun Uhrgehäufc, Sro»
djen unb anbere Scbmudgegenftänbe bemalen. Daneben be»

fud)te er bie Sialerfurfe int Stufée Sath, malte mit oiel
©rfolg in ber freien 3ictt unb ocrbieitte fid) fo bie Ofr. 1200,
bic er brauchte, um fich oott ©larbon Ios3ittaufen, bei rncl»

djcin er fid) 311 einer oierjährigen Sehrseit hatte oerpflid)ten
müffen. 3nn«d)ft trat er nun bei betn Staler fittgarbon citt,
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n. Vzulier: Lischgebet. >Brsitzer: Kunstmuseum Venus

„Ihre Pflicht zwingt Sie, die sozialistische Rasselbande,

die den besitzenden und staatserhaltenden Klassen in hundert-

fachcr Weise das Leben sauer macht, in Räson zu hatten",
erwiderte Rosendaal pustend. „Wie können Sie im Ernst

solche Jungendummheiten, die wir doch alle früher selbst

begangen haben, Diebstahl nennen? Das ist ja ganz einfach

lachhaft!"
„Lachhaft in dieser furchtbar ernsten Sache ist nur, daß

Sie mich nicht verstehen wollen oder können", rief der

Staatsanwalt erregt. „Was ein Diebstahl ist, muh ich als

Jurist besser wissen."

Rosendaal machte mit der Hand eine wegwerfende Be-

wegung-
„Nee. mein lieber Herr Staatsanwalt. Ich weis; es

besser. Denn ich weiß es aus der Praxis. Ich verfolge bei

mir nicht einmal wirkliche Diebstähle. Das wird alles"
Rosendaal machte eine Handbewegung — „mit der la mm»

abgemacht."

„So möge» Sie's bei sich halten, Herr Rosendaal. Ich
bedaure init Ihnen, daß man solche Fälle nicht mehr durch

sofortige Abstrafung erledigen kann- Denn gesetzlich, und

hierauf kommt es an, ist dies leider nicht. Und meine Pflicht,
ich habe es schon mehrfach betont und wieberhole es immer

aufs neue: meine Pflicht als Staatsanwalt gebietet mir,
das Gesetz ohne Ansehen der Person durchzuführen."

„Ihre Pflicht als Staatsanwalt gebietet Ihnen, den

Staat zu stützen", erwiderte Rosendaal. „Das liegt im

Namen. Wer ist der Staat? Wir, die gebildeten und be-

sitzenden Klassen sind es. Wenn ich als Nährstand und Sie
sozusagen als Wehrstand nicht wären, läge der Staat im

Graben. Ihre Söhne werden später wieder Juristen und

Staatsanwälte. Mein Karljochen wird Gutsbesitzer. Ihre
Jungen sollen das Volk regieren. Meiner soll es ernähren.
Und Ihren wie meinem muß es parieren. Nun sagen Sie
mir mal, Herr Staatsanwalt, wo soll der dafür nötige Re-
spekt herkommen, wenn man ihnen später nachsagen kann,

daß sie wegen einer Sache, die gar kein Diebstahl ist, die

kein Mensch als Diebstahl rechnet und kein Gericht als Dieb-
stahl ansehen wird, selbst vorm Gericht gestanden haben-

Als Diebe! Haben Sie sich das überlegt?" (Forts, folgt.)

Benjamin Vautier,
der Schweizer Maler.

Ein Gedenkblatt zum 100. Geburtstag, 24. April.
Wenn man von den großen deutschen Genre-

malern des 13. Jahrhunderts spricht, dann wird
man mit Ludwig Knaus und Defregger auch Ben-
jamin Vautier, unsern Landsmann, nennen. Und
er ist in diesem Dreigestirn nicht der geringste. Wer
je einmal im Berner Kunstmuseum das Bild „Tisch-
gebet" oder in der Kunstsammlung in Basel den

„Schuldenbauer" gesehen hat, der weiß, daß er Bau-
tier zu den begnadeten Künstlern zählen muß und er
ist geneigt, jener Feststellung eines deutschen Kritikers
beizupflichten, die sagte, Vautier sei unter den deut
schen Genremalcrn als Charakterzeichner unerreicht.
Der Künstler verfügte über eine wahre Virtuosität in
der Charakteristik jeder einzelnen Figur. In der Art
der Behandlung lassen sich Gewerbe, politische Gesin-
nung, religiöse Anschauung. Umfang des geistigen
Horizonts unschwer herauslesen- Man überprüfe
diese Behauptung nur einmal am „Schuldenbauer".
Vautier ist immer in erster Linie Charakterzeichner

und Erzähler, aber eine glückliche Beobachtungsgabe, eine
unerschöpfliche Erfindungskraft, ein liebevolles Versenken ins
Leben vorab des bäuerlichen Volkes bringen es zustande,
daß man der Bilder und Dorfgeschichten nie überdrüssig
wird. Dabei spielt die Tatsache mit, daß der Künstler seine

Typen nie wiederholt, wie andere Genremaler- Er durfte,
das wollen wir schon hier festhalten, die Früchte seines
künstlerischen Ringens und seiner äußerst strengen Selbst-
kritik, die ihn beispielsweise nie mehr als höchstens fünf
Bilder im Jahr bei angestrengtestem Fleiß, schaffen ließ,
schon bei Lebzeiten genießen. Er behauptete sich während
Jahrzehnten seinen angesehenen Platz.

Benjamin Vautier ist von Geburt Waadtländer. Im
schweizerischen Künstlerlerikon wird der 27. April 1829 als
sein Geburtstag angegeben, während Rosenfeld (Vclhagcn
und Klassing) und andere Quellen den 24. April nennen.
Er kam im freundlichen Städtchen Morges zur Welt, wo
sein Vater Vizedirektor de,s Gymnasiums war. Der Vater,
Theologe, wird uns als strenggläubiger, menschenfreundlicher
Mann geschildert, die Mutter als sehr künstlerisch veranlagt.
Schon früh entwickelte der Knabe ein ungewöhnliches zeich-

nerisches Talent. Der Vater wurde als Pfarrer an die Ge-
meinde Noville berufen- Benjamin Vautier besuchte zuerst
das Gymnasium in Morges, später dasjenige von Lau-
sänne. Sein Zeichenlehrer Lochmann konnte indeß mit seinem
künstlerischen Talent nicht viel anfangen. Er warf dem
Schüler vor, er arbeite zu schnell und konnte es nicht ver-
winden, daß dieser meist mit der linken Hand zeichnete-
Viel Freude bereitete er den Mitschülern durch die schnell
und überraschend charakteristisch hingeworfenen Karikaturen
der Lehrer.

Der Vater wollte aus Benjamin Vautier einen Pfarrer
machen, während der Sohn Maler werden wollte. Ein
äußerer Anlaß brachte die Entscheidung- Im Jahre 1847
erhielten die Gemeinden das Recht zugestanden, ihre Pfarrer
selbst zu wählen. Noville wählte den Pfarrer Vautier um
seiner Strenggläubigkeit willen nicht wieder. Er begab sich

nun nach Frankreich und willigte, angesichts der Unmöglich-
keit, das theologische Studium seines Sohnes bezahlen zu
können, in das Malerwerden ein. Benjamin Vautier kam
nach Genf, arbeitete im Maleratelier Hebert, wurde dann
bei Glardon Emailmalcr und mußte nun Uhrgehäuse, Bro-
chcn und andere Schmuckgegenstände bemalen. Daneben be-

suchte er die Malerkurse im Musöe Rath, malte mit viel
Erfolg in der freien Zpit und verdiente sich so die Fr. 1200.
die er brauchte, um sich von Glardon loszukaufen, bei wel-
chein er sich zu einer vierjährigen Lehrzeit hatte verpflichten
müssen. Zunächst trat er nun bei dem Maler Lugardon ein,
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